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Buch

1044: Die Handelsstadt Haithabu ist ein Schmelzofen der Kulturen und Reli­
gionen. Dort wächst die vierzehnjährige Ingunn behütet in der Familie eines 
Fernhändlers auf. Leidenschaftlich schwärmt sie für den wenig älteren Torge, 
der aus England nach Dänemark gekommen ist, um eine Erbschaft zu bean­
spruchen. Doch Torge bereitet sich begeistert auf eine Zukunft als Krieger in 
Diensten des englischen Königs vor. Torges älterer Bruder Jon, der Verhand­
lungsgeschick höher schätzt als Kriegslust, verliebt sich seinerseits in Ingunn. 
Um Torge zu beschützen, kehrt er dennoch mit ihm nach England zurück. In­
gunn bleibt in der geliebten Heimat, doch schon wenig später verwickelt ein 
Überfall der Norweger sie in blutiges Kampfgeschehen. Ein Teil von Haithabu 
wird niedergebrannt, Ingunns Mutter getötet. Doch Ingunn lässt sich nicht 
unterkriegen. Gemeinsam mit ihrem erblindeten Vater rettet sie das eigene 
Handelsgeschäft und wird selbst zu einer angesehenen Händlerin. Dann be­
gegnet sie Jon wieder, und obwohl sie sich noch immer an Torge gebunden 
fühlt, kann sie die zunehmende Anziehung nicht leugnen, die Jon auf sie aus­
übt. Die Umwälzungen im Land reißen die beiden jedoch bald wieder ausei­
nander. Und dann wird Haithabu erneut überfallen. Alles deutet auf Verrat 

hin, und Ingunns Freunde und Familie schweben in großer Gefahr …
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Haithabu!
Mein Herz füllt sich mit Wehmut,  

wenn ich an dich denke.  
In dir pulste der Menschheit Begehren,  

ihr Lieben und Leiden.
Du warst ganz unser: eine Stadt der alten Götter.

Ich sehe dich noch vor mir: wie du strahltest,  
in den Tagen, in denen Odin mich zu dir schickte,  

damit ich meinen ewigen Auftrag erfüllte.
Bitter schmeckte mir mein Werk.  

Erst heute fühle ich den Trost, der darin lag.
Mein Name ist Munin – Erinnerung.
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Im Anhang dieses Buches finden Sie eine Liste der fiktiven 
und historischen Personen und ein Glossar der im Roman 
verwendeten ungewöhnlichen Begriffe und Ortsnamen.
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Prolog:  
 1026

 Wenn man aus großer Höhe auf die Stadt hinabblick­
te, wirkte Haithabu unbedeutend. Wie in einer flachen 

Schale aus Sand und Gras lag der Handelsplatz mit seinem 
Schutzwall in einer Gegend, die auf den ersten Blick keine 
Reichtümer versprach. Allenfalls die Fischer holten hier reiche 
Beute aus dem angrenzenden Noor und der Schlei – dem lan­
gen, schlanken Arm der Ostsee, der zum Hafen von Haithabu 
führte. Kaum siebenhundert Schritte musste man gehen, um 
die Siedlung auf dem Hauptweg zwischen ihren beiden Toren 
von Nord nach Süd zu durchqueren.

Munin hatte die Siedlungen der Griechen und Römer mit 
ihren prächtigen Bauten aus Stein in der vollen Blüte ihrer 
Macht gesehen. Die Erbauer dieser Städte hatten sie für eine 
Zeitspanne errichtet, die sie mit dem begrenzten Vorstellungs­
vermögen der Sterblichen für die Ewigkeit hielten. 

Haithabu hingegen war von Menschen erbaut worden, die 
sich damit abfanden, dass alles vergänglich war. 

Was nicht hieß, dass sie keine Sorgfalt walten ließen. Die 
Lage der Stadt, ihr durch Palisaden geschützter Hafen, die 
Wege aus Holzbohlen, die Brunnen, Werkstätten und Lager­
häuser waren wohldurchdacht. 

Zwischen den Meeren lag der Ort: wie ein starkes Herz, das 
beiden diente – der Ostsee und der Nordsee. Der größte Teil 
aller Güter und Reisenden, die auf dem Seeweg von Ost nach 
West und von West nach Ost unterwegs waren, verweilte in 
Haithabu. Von der Ostsee her führte die Schlei als gut schiff­
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barer Wasserweg hierher, von der Nordsee aus die Flüsse Eider 
und Treene bis nach Hollingstedt. Auf dem unbequemen Land­
weg galt es nur das kurze Stück zwischen Hollingstedt und 
Haithabu zu überwinden, dann hatte man sich den langen, ge­
fährlichen Seeweg um Dänemark herum erspart. 

Doch auch der alte Ochsenweg, der die südlich gelegenen 
Länder der Franken, Sachsen und Slawen mit dem dänischen 
Norden verband, verlief unweit des Handelsplatzes und mach­
te ihn damit zu einer Kreuzung für Warenströme aus allen 
Richtungen. Pelze und Seehundhäute, Walfett und Schleif­
steine, geraubte Menschen, Wein, Töpferwaren, Goldschmuck 
und Silber … Es gab wenig, was nicht in Haithabu gehandelt 
wurde.

Jedermann wusste also, wie wichtig die Stadt war. Dennoch 
würde das Holz der Wege, Stege, Zäune und Wände, wie es 
einst aus der Erde gewachsen war, so auch wieder in der Erde 
versinken und vergehen. 

»Sein Schicksal kenne keiner voraus,
So bleibt der Sinn ihm sorgenfrei.« 
So lautete Odins Rat, und Munin ging er oft durch den Sinn.
Gut war es, dass die Kaufleute, Weberinnen und Fischer, die 

Seefahrer, Holzschnitzer und Goldschmiedinnen von Haitha­
bu ihre Zukunft nicht kannten. 

Er ließ sich tiefer herabsinken, bis er einzelne Schilfhalme 
auf den rauchverhüllten Reetdächern unterscheiden konnte. 
Dann folgte Munin einem jungen Mann zum Hafen, von dem 
er wusste, dass er Sigmund hieß, ohne dass er ihn danach hätte 
fragen müssen.

Sigmund feierte an diesem Tag aus mehreren Gründen, und er 
hatte bereits bei Tagesanbruch damit angefangen. Die Planken 
des Bootsanlegers schwankten daher bedenklich unter seinen 
Füßen, als er sie betrat. Doch er tröstete sich damit, dass er in 
seinem Leben schon stärker berauscht gewesen war, ohne zu 
stürzen. Im Gedränge der Schaulustigen, die sich auf der brei­
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ten Schiffslandebrücke versammelt hatten, suchte er nach dem 
besten Platz, von dem aus er das Geschehen auf dem benach­
barten Anleger verfolgen konnte.

Er war hochgewachsen und kräftig und trug voller Stolz die 
Waffen, die er von seiner ersten großen Schlacht mit in die 
Stadt gebracht hatte. Seine Erscheinung flößte Respekt ein, des­
halb wichen ihm weniger angesehene Männer, Weiber und Ge­
sinde aus. So fiel es ihm leicht, bis zur Kante des Steges vorzu­
dringen, von wo er freie Sicht über das Wasser hatte.

Die Spätsommersonne schien ihm warm in den Nacken und 
beleuchtete das Gefieder der Möwen, die kreischend über dem 
Noor dahinjagten oder auf den Pfählen der Anleger hockten 
und auf Abfälle lauerten. Einen auffälligen Gegensatz zu ihrem 
blendend hellen Weiß bot ein Rabe, der sich auf einem Schiffs­
mast niedergelassen hatte.

Doch an diesem Tag gab es hier weit Aufregenderes zu sehen 
als hübsche Farbenspiele.

Wie alle anderen richtete Sigmund seine Aufmerksamkeit 
auf das gewaltige Kriegsschiff mit dem vergoldeten Drachen­
kopf, das nicht am breitesten, sondern am längsten Anleger 
Haithabus festgemacht hatte. Es gehörte König Knut, Knut 
dem Großen, Knut dem Siegreichen, in dessen Schlacht gegen 
die Norweger und Schweden auch Sigmund Ruhm erworben 
hatte. Und beim Ruhm allein ließ Knut es nicht bewenden. Er 
hatte Sigmund mit der Großzügigkeit eines wahren Königs für 
seine Dienste entlohnt. Perlenschmuck, Silbermünzen und ein 
schön verziertes Trinkhorn hatten den Weg in sein Haus ge­
funden und seine Frau beglückt, die ihm in seiner Abwesenheit 
nicht nur das Geschäft geführt, sondern auch einen zweiten 
Sohn geschenkt hatte. Sein Zweitgeborener war ein rotwangi­
ges Kerlchen und ein ebenso guter Grund zu feiern wie die ge­
wonnene Schlacht, Knuts Gunst und der Ruhm.

Auf dem Anleger des königlichen Schiffes hatten Knuts Ge­
folgsleute einen Sockel für seinen mit Pelzen bedeckten Hoch­
sitz errichtet. Jeden Augenblick würde der König das Gespräch 
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beenden, das er auf seinem Schiff führte, und den Hochsitz be­
steigen. Etliche Bewohner von Haithabu sahen diesem Moment 
weniger freudig entgegen als Sigmund, wusste er.

Im Vorfeld der Schlacht hatte in der Stadt ein Verrat seinen 
Ursprung genommen, den Knut nicht ungestraft lassen wür­
de. Ulf Thorgilsson, der Mann, den er als Verwalter Dänemarks 
eingesetzt und zum Ziehvater seines Sohnes Hardeknut er­
nannt hatte, hatte sich mit anderen einflussreichen Männern 
verschworen, um hinter seinem Rücken die Thronfolge zu än­
dern. Statt dankbar dafür zu sein, dass ein erhabener Mann 
wie Knut als König über sie herrschte, auch wenn er selten im 
Land weilte, hatten sie den kaum achtjährigen Hardeknut zum 
König erklärt. Nur eine vorgezogene Thronfolge sei es, recht­
fertigten sie sich. Doch jedem denkenden Dänen war klar, dass 
sie in Wahrheit die Macht und Entscheidungsgewalt für sich 
selbst wollten.

Einige von ihnen mochten in dem Glauben gehandelt haben, 
dass sie auf diese Weise den häufigen Angriffen der Norweger 
und Schweden besser gewachsen sein würden. Doch ob Knut 
das bei allen Verschwörern als mildernden Umstand gelten las­
sen würde, so wie er es bei seinem Schwager Ulf Thorgilsson 
getan hatte, musste sich an diesem Tag erst noch zeigen.

Gerade schien Knut sich vom Gespräch abzuwenden und 
dem Hochsitz zuzustreben, da kündigten Geschrei an der Ha­
fensperre und der Klang eines Horns die Ankunft eines weite­
ren Schiffes an. Für einen Augenblick waren die Schaulustigen 
abgelenkt und blickten dem Neuankömmling entgegen. Doch 
die dickbäuchige Knorr, die sich träge den Anlegern näherte, 
entpuppte sich als gewöhnliches Handelsschiff und fesselte ihre 
Aufmerksamkeit nicht lange.

Nur Sigmund und die neben ihm Stehenden beschäftigten 
sich notgedrungen mit dem Schiff, da der Steuermann an dem 
freien Liegeplatz direkt vor ihren Füßen anlegen wollte. Einer 
der Männer, die sich so wie Sigmund gute Plätze am Rand des 
Steges erobert hatten, machte sich zum Wortführer des Protests.
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»Nicht hier, Skipp!«
»Ich lege an, wo ich immer anlege.«
»Bist du blind? Siehst du nicht, dass du uns die Sicht nimmst? 

Hau ab!«
»Ihr könnt mich …«
»Gleich komme ich dir auf deinen lecken Kahn, du Ochse! 

Mach näher zum Ufer hin fest!«
»Die Seestute war noch nie leck. Und weißt du, warum? Weil 

ich fahre, wo ich immer fahre, und anlege, wo ich immer anlege. 
Hör auf zu jaulen! Ihr Gaffer werdet schon genug sehen, auch 
wenn ihr dabei meinen Mast bewundern dürft.«

Bei diesen Worten schlangen schon zwei seiner Männer Taue 
zum Festmachen um die Pfosten des Anlegers.

»Dein Mast wird mein Beil zu schmecken bekommen, wenn 
du nicht wieder losmachst und dir einen anderen Platz suchst.« 
Drohend zog der Mann auf dem Steg sein Beil aus dem Gürtel. 
Seine beiden Freunde taten es ihm nach, wenn auch zögerlicher.

Sigmund fürchtete sich nicht vor Schlägereien, doch an die­
sem Tag missfiel ihm der Gedanke, in eine hineingezogen zu 
werden. Er war angefüllt mit Jubel und Met und wollte auf kei­
nen Fall Knuts Rechtsprechung verpassen.

»Beruhigt euch. Was hältst du davon, Skipp, wenn du uns auf 
deine feine Knorr einlädst? Dann können wir alle gemeinsam 
mit freiem Blick sehen und anhören, was unser großer König 
Knut da drüben verkündet. Anschließend werde ich mir gern 
von dir zeigen lassen, was du Gutes mitgebracht hast.«

Der Eigentümer der Knorr musterte ihn und die anderen 
Männer misstrauisch. »Ich bin unter Knuts Schutz hergekom­
men, und er wird nicht zulassen, dass mein Schiff oder ich hier 
zu Schaden kommen. Das solltet ihr bedenken, falls ihr vorhabt, 
meine Gastfreundschaft zu missbrauchen. Wenn ihr euch aber 
verhalten wollt wie Gäste, dann seid willkommen an Bord.«

Wären die Männer auf dem Steg streitlustig gewesen statt 
nur erbost, wäre Sigmund mit seinem Vorschlag auf taube Oh­
ren gestoßen. Doch auch ihnen war mehr daran gelegen, Knuts 
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Auftritt zu beobachten, als Händel auszutragen. So nahm ein 
Dutzend von ihnen das Angebot an und stieg auf die Knorr 
hinüber, während die hinteren Zuschauerreihen an den Rand 
des Steges vorrückten.

Sigmund kam neben einem blassen, mageren Mann zu ste­
hen, der seinen dunklen Bart zum Zopf geflochten und die Haa­
re im Nacken zusammengebunden hatte. Mit der linken Hand 
hielt er ein Bündel fest, das vor ihm auf der Bank lag, mit der 
rechten den Arm eines kleinen Knaben, der nicht mehr als 
sechs Winter erlebt haben konnte und müde aussah. Die Art, 
wie der Mann seinen Blick über die Anleger, das Noor und die 
Stadt schweifen ließ, verriet Sigmund, dass er Haithabu nicht 
kannte und gerade erst angekommen war.

Er nickte dem Fremden zu. »Willkommen in Haithabu, dem 
süßen Heidebett zwischen den Meeren. Ich bin Sigmund Bjar­
nesson und besitze ein Haus in dieser Stadt. Was führt dich 
her?«

Der Angesprochene zog das Bündel und den Knaben kaum 
merklich näher zu sich heran und sah Sigmund mit zusammen­
gekniffenen Augen an. »Ingolf ist mein Name. Ich habe mein 
Haus in Daugmale am Lauf der Daugava durch einen Brand 
verloren. Meine Reise soll mich in eine neue Heimat führen. 
Die Götter allein wissen, wo ich mein Bündel am Ende nieder­
legen werde.«

»Wer weiß, vielleicht haben sie dich schon ans Ziel geführt? 
Und ist das dein Sohn, den du bei dir hast? Sieht aus, als wäre er 
ein kräftiger Knabe. Wünsch mir Glück, dass die meinen eben­
so gut gedeihen. Gerade habe ich meinen zweiten bekommen.«

»Mögen sie dir erhalten bleiben. Die Söhne eines Mannes 
sind sein höchstes Gut.«

»Da sprichst du die Wahrheit. Aber nun verzeih, ich möchte 
hören, was Knut gleich sagt.«

Knut hatte sich auf seinem Hochsitz niedergelassen und hob 
beide Hände, um die Menge zum Schweigen zu bringen. Er 
gab ein prachtvolles Bild ab, mit dem pelzgesäumten Schulter­
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mantel über seinem Kettenhemd und einem goldgeschmück­
ten Helm auf dem Haupt. Sigmunds Herz schlug schneller 
vor Stolz auf seinen König, der sich nicht nur Herrscher von 
Dänemark, sondern auch von England und Norwegen nennen 
konnte. Niemandem zuvor war das gelungen.

Er stimmte in den Jubel ein, mit dem die meisten Bewoh­
ner der Stadt Knut begrüßten, bevor sie ihn zu Wort kommen 
ließen.

Sogar auf die Entfernung erkannte Sigmund, dass Knuts 
Miene keine Freude über den Jubel zeigte. Streng befahl er 
den Leuten mit einer Geste, zur Ruhe zu kommen.

»Würdet ihr mich alle so lieben, wie ihr vorgebt, dann wäre 
es nicht so weit gekommen, dass ich hier mit Groll im Herzen 
sitzen muss. Ich habe wieder einmal eine Schlacht für euch ge­
wonnen. Eure Häuser sind sicher. Eure Schiffe sind sicher. Eure 
Kinder und Weiber sind sicher. Das sind sie, weil ich mit den 
Leibern unserer Feinde die Adler gefüttert habe. Ich bin euer 
König, und ich habe euch beschützt. Beschützt, obwohl einige 
von euch sich in ihrer Undankbarkeit zum Verrat gegen mich 
verschworen haben! Ihr glaubtet, es würde mich täuschen, dass 
ihr meinen unreifen Sohn an meiner statt zum König wähltet. 
Doch es stimmt mich nicht milde, dass ihr den Knaben benut­
zen wolltet, um eure Machtgelüste zu stillen. Nur eines gibt es, 
das mich gnädig stimmt: Viele von euch Verschwörern haben 
in den letzten Tagen an meiner Seite gekämpft. Deshalb wer­
de ich euch nicht das Leben nehmen. Ihr werdet vortreten, wie 
ihr aufgerufen werdet, und eure Strafe oder euren Lohn ent­
gegennehmen, wie es euch gebührt.«

Nach dieser Rede strengte Knut seine Stimme nicht weiter 
an. Einen nach dem anderen ließ er die Männer vortreten, mit 
denen er etwas abzurechnen hatte. Einer seiner Vertrauten rief 
die Urteile laut aus, die Knut über sie sprach. Jeder wurde nach 
seinem Vermögen befragt und musste von seinem Reichtum 
abgeben, wenn er zu den Verschwörern gehörte, oder bekam 
Geschenke, wenn er zu den treuen Männern zählte.
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Große Mengen von Gütern wurden an diesem Nachmittag 
umverteilt, und Sigmund prägte sich ein, wer in Zukunft ein 
reicher Mann sein würde, der es vorher nicht gewesen war.

Er spürte, wie die Spannung unter den Zuschauern anstieg. 
Knut hatte mit den unbedeutenderen Männern begonnen und 
hob die wichtigen bis zum Schluss auf. Gerade wurde der rei­
che Ketill aufgerufen, der sich mit seinen Männern in der 
Schlacht besonders hervorgetan hatte, obwohl er nicht mehr 
der Jüngste war.

Aufgeregt stellte Sigmund sich auf die Zehenspitzen. Er hat­
te für Ketill nicht viel übrig, dennoch war er neugierig auf des­
sen Belohnung. Sein neuer Bekannter Ingolf trat mit seinem 
Sohn näher an die Reling und neigte sich vor, als interessie­
re Ketill auch ihn mehr als die anderen zuvor. »Wer ist der 
Mann?«, fragte er.

»Ketill aus Thumby in Schwansen.«
»Ein Wikinger.«
Es war eine verächtliche Feststellung. Ingolf hatte recht da­

mit, dennoch fühlte Sigmund sich verpflichtet, das abfällige Ur­
teil abzumildern. Immerhin würde der König den Räuber Ketill 
gleich für ehrenhafte Verdienste auszeichnen.

»Ein Mann, der sich nicht scheut, sein Schwert zu benutzen, 
und der eine Horde von rauen Gefolgsmännern um sich ge­
schart hat.«

»Das weiß ich, denn ich bin ihm schon einmal begegnet.«
Sigmund musterte Ingolf und erkannte, dass die Begegnung 

unerfreulich gewesen sein musste. Eine Antwort gab er ihm 
nicht, denn nun überreichte einer aus Knuts engstem Gefolge 
Ketill ein goldenes Schmuckstück, während der andere verlas, 
welche Güter ihm außerdem zugesprochen wurden. Anschlie­
ßend hob Ketill das prunkvolle Trinkhorn, das man ihm reich­
te, trank auf den großen König Knut und war um viele Kühe, 
Schafe und eine Schiffsladung Eisen reicher.

Dieser Reichtum würde ihm nicht genügen, wusste Sig­
mund. Ketill würde niemals das Gefühl haben, genug zu besit­
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zen. Nur seiner eigenen Sippe gegenüber war er großzügig. An 
ihm wollte Sigmund sich kein Beispiel nehmen, wenn er eines 
Tages zu dem Wohlstand käme, den er sich erträumte.

Eine kalte Böe fuhr ihm unter sein Wams. Der Wind frischte 
auf, und am Himmel zogen sich rasch Wolken zusammen. In­
golf zupfte den Umhang seines Sohnes zurecht, um das Kind 
besser vor dem kalten Wind zu schützen. Der Kleine lehnte den 
Kopf gegen das Bein des Vaters und schloss die Augen.

Knut ließ den nächsten Verräter vortreten, und dieser war der 
Erste, der den König ansprach, bevor er angesprochen wurde.

»Mein König, wie kannst du uns dafür verurteilen, dass wir 
den dänischen Thron für deinen Nachkommen retten woll­
ten?«

Der Himmel verdunkelte sich, und das Wasser des Hafens 
wurde unruhig. Sigmund spürte einen ersten Regentropfen auf 
der Wange und verschränkte seine Arme gegen die Kälte.

Der Sprecher wartete ab, bis das Hohnlachen auf dem lan­
gen Anleger verklungen war, bevor er weitersprach. »Dir die­
se Wahrheit ins Gesicht zu sagen scheuen sich deine Freunde, 
Knut. Aber von mir sollst du sie hören: Du hast dir ein Reich er­
schaffen, über das du nicht herrschen kannst! Die Dänen brau­
chen einen König, der nicht im fernen England weilt, sondern 
das Ruder im eigenen Land in die Hand nimmt, wenn Entschei­
dungen getroffen werden müssen.«

Das übliche Gemurmel der Menschmenge verstummte, als 
würden alle den Atem anhalten. Sigmund sah, wie Knut und 
die Männer seines engsten Kreises sich versteiften und den 
Sprecher anstarrten. Sigmund kannte ihn nicht, doch seiner 
Erscheinung nach war er ein Jarl von hohem Stand.

Knut erhob sich und verschränkte die Finger, wie Sigmund 
es bei manchen betenden Christen gesehen hatte. Doch schien 
der König keinesfalls zu beten, sondern die doppelte Faust zum 
Schlag bereit zu machen. Aus voller Höhe blickte er auf seinen 
Gegner hinab.

Donner grollte, und mehr Regentropfen trafen Sigmunds 
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Gesicht. Er fragte sich, ob es der große Donnerer Thor war, der 
Knuts Zorn teilte, oder der Christengott, den der König ver­
ehrte.

»Stolz erwarte ich von den Dänen dafür, dass ich das Reich 
groß gemacht habe. Nicht dass sie sich kleinherzig und feige 
benehmen und mir in den Rücken fallen! In meiner Heimat!« 
Der König brüllte die Worte so laut, dass er einen roten Kopf 
bekam. Seine Fäuste waren nun jede für sich geballt. »Du 
kannst von Glück sagen, dass ich Ulf auf dem Schlachtfeld 
Gnade für euch Verräter versprochen habe. Sag mir, was du 
besitzt!«

Der zurechtgewiesene Jarl stand trotz der königlichen Wut 
noch aufrecht, wofür Sigmund ihm bei aller Abneigung Ach­
tung zollen musste. Mit gleichmäßiger Stimme nannte er zwei 
stattliche Höfe in Jütland, ihren Viehbestand, ein Drachenschiff 
und einige Schätze mehr.

Statt die Bemessung der Strafe wie bisher einem seiner Bera­
ter zu überlassen, zeigte Knut auf den Jarl. Noch immer wirk­
te er, als wollte er am liebsten mit Fäusten auf ihn losgehen.

»Alles, was du besitzt, wirst du an mich zahlen. Als armer 
Mann wirst du dir weniger Sorgen darum machen, ob der König 
rechtzeitig eintrifft, um dein Land zu verteidigen.«

Das ausbrechende Geraune verriet, wie die Gefühle der 
Menge aufwallten.

»Mein König, du solltest dich daran erinnern, wer dir nach 
dem Tod deines Vaters Schutz bot und dich mit dem Reichtum 
ausstattete, der es dir erst erlaubte, die englische Krone für dich 
zu gewinnen. Das waren Dänen wie ich! Angesehene Männer 
des Landes. Auch mein Vater gehörte zu denen, die Geld für 
deine Flotte beisteuerten. Dankst du ihm das damit, dass du 
mich nun zum Bettler machst?« Nun zitterte die Stimme des 
Jarls doch, auch wenn er noch klar zu verstehen war.

Knut setzte sich langsam wieder auf seinen Hochsitz. »Ein 
angesehener Mann bist du also? Wie kann ein Mann das sein 
und gleichzeitig ein Verräter? Wir wollen sehen, was mehr Ge­
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wicht hat. Ich hatte dein Wergeld noch nicht zu Ende aufge­
führt. Zusätzlich zu allem, was du besitzt, verlange ich einen 
Krug voll Silberdenare. Hier und jetzt. Wenn du so ein ange­
sehener Mann bist, wie du glaubst, wirst du wohl genug Für­
sprecher finden, die dir den Krug füllen.«

Einen Augenblick herrschte Stille, denn die Menge teilte die 
Fassungslosigkeit des Verurteilten. Dann hörte man von eini­
gen Stellen unterdrücktes Gelächter.

Sigmund war nicht zum Lachen zumute. Er wollte die Ver­
räter gerecht bestraft sehen und bedauerte sie nicht. Dennoch 
gab die Rede dieses Mannes ihm zu denken, und gewiss nicht 
nur ihm. Traf Knuts Zorn ihn wegen seiner offenen Worte so 
viel härter als alle vor ihm?

Wie hätte er einen Krug voll Denare sammeln können? Ab­
gesehen von der Erniedrigung, betteln zu müssen, würde sich 
jeder, der ihm half, vor Knuts Augen auf die Seite der Verrä­
ter stellen. Die Strafe war eine öffentliche Machtprobe, die der 
König sicher gewinnen würde.

Das war offenbar auch dem verurteilten Jarl klar, der keine 
Anstalten machte, den leeren Krug zu ergreifen, der ihm hinge­
halten wurde. »Es gab Zeiten, da musste ein freier Mann in die­
sem Land nicht fürchten, seine Meinung offen auszusprechen. 
Nicht ein Einzelner fällte zu jener Zeit die Urteile«, sagte er.

»Es gab Zeiten, da hätte ein freier Mann seine Ehre nicht 
durch Wortbruch und Verrat verspielt. Du hattest deinem Kö­
nig Gefolgschaft geschworen. Deinem König, nicht seinem 
Stellvertreter!«, brüllte Knut.

»Meine Treue hätte deinem Sohn gegolten. Zählt das nicht?«
»Ein Krug voll Denare zählt hier und jetzt. Schaff ihn mir 

herbei.«
»Du weißt, dass ich das nicht kann.«
»Dann wirst du auf die einzige Weise zahlen, die dir noch 

bleibt. Deine Freiheit scheint einen hohen Wert zu haben. Ob 
sie einen Krug voll Denare wert ist, werden wir einen Händ­
ler fragen, der sich damit auskennt.« Knut wies auf das Schiff 
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eines Sklavenhändlers, das an einem der entfernteren Anleger 
festgemacht war.

Der Händler musste nicht lange gesucht werden. Auch er 
hatte das Geschehen verfolgt. Einen Krug voll Denare sei ein 
Mann nicht wert, wenn niemand bereit sei, ein Lösegeld für 
ihn zu zahlen, sagte er. Aber er stünde zu Knuts Diensten und 
würde zahlen, was er könne.

Knut knurrte verächtlich. »Da siehst du, was deine Freiheit 
der Welt bedeutet. Nimm ihn mit, Kaufmann. Du bezahlst mich 
durch deine Abgaben.«

Ein erschrockenes Keuchen ging durch die Menge. Diese 
Wendung hatte niemand vorausgesehen. Unwillkürlich griff 
Sigmund sich an die Kehle, als läge ein Halseisen darum.

Es donnerte laut. Das Unwetter war herangezogen und hatte 
den Himmel verdunkelt. Der Regen fiel nun stetig, wenn auch 
nur als milder Vorbote des Wolkenbruchs, der ihnen drohte. 
Viele Schaulustige flohen bereits vor dem Unwetter von den 
Anlegern. Sie würden als letzten Eindruck von Knuts Auftritt 
den Beweis seiner Härte und Macht im Gedächtnis behalten.

»Ein hartes Urteil«, sagte Ingolf leise, als würde er nur zu 
sich selbst sprechen.

»Ein mächtiger König darf einen Schwurbruch nicht unge­
straft lassen«, entgegnete Sigmund ihm, doch eine Sturmböe 
riss ihm die Worte vom Mund, sodass er nicht wusste, ob der 
andere ihn hörte.

Der Eigentümer der Knorr und seine Männer schenkten 
den Geschehnissen auf Knuts Anleger keine Aufmerksamkeit 
mehr. Sie taten, was sie auf ihrem Schiff auch auf der Reise tun 
mussten, wenn ein Sturm über sie hereinbrach. Das Segel und 
die Planen aus Ziegenhaar, mit denen sie die Waren vor Nässe 
schützten, wurden festgezurrt. Alles, was Wind oder Seegang 
hätten davontragen können, verstauten sie. Sigmund wusste, 
dass die Zuschauer auf der Knorr nur noch im Weg standen, 
konnte sich aber nicht losreißen.

Ein Blitz tauchte den Hafen für einen Wimpernschlag in un­
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wirkliches Licht. Der zur Sklaverei verurteilte Jarl stand noch 
immer aufrecht da, sein langes braunes Haar wehte ihm ums 
Haupt. Mit ausgestrecktem Arm zeigte er auf Knut, dann dreh­
te er sich um sich selbst und schrie seine Wut heraus.

»Ich verfluche euch, eure Stadt und euren überheblichen Kö­
nig! Folgt ihm, und ihr und eure Stadt sollen in Blut und Asche 
untergehen!«

Donner, Blitz und Sturm vereinten sich mit dem Beginn des 
erwarteten Wolkenbruchs zu einem lärmenden Getöse. Wer 
noch ausgeharrt hatte, war bald durchnässt, zog sich sein Wams, 
die Schürze oder Kapuze über den Kopf und lief zu den Schutz 
bietenden Häusern. Die wenigsten hörten den Fluch des Jarls.

Sigmund hörte ihn. Und er sah, wie Knuts Wachen den Mann 
ergriffen und mit sich zerrten.

Er maßte sich nicht an, ein Urteil seines großen Königs in­
frage zu stellen, und einen solchen Fluch auszusprechen war 
eine Ungeheuerlichkeit gewesen. Dennoch bedauerte Sigmund 
den Verurteilten.

Sein neuer Bekannter Ingolf hatte mit seinem Bündel und 
seinem Sohn den Anleger erklommen, und er folgte ihnen. Für 
einen Moment verlor Sigmund die beiden dabei aus den Au­
gen. Als er sie wiedersah, knieten sie ein Stück weiter zum 
Ufer hin am Rand des Steges und starrten in das trübe Wasser 
des Hafens, während der Regen ihnen den Rücken hinabrann.

Sigmund, der ohnehin bis auf die Haut nass war und sich 
nicht übermäßig vor Sturm und Blitzen fürchtete, sah keinen 
Grund, nach Hause zu hetzen. »Ist euch etwas hineingefallen?«, 
fragte er.

»Der Beutel mit meinem Werkzeug. Das Bündel ist aufge­
gangen. Ich werde danach tauchen müssen.«

Sein Sohn sah ihn mit großen Augen an. »Aber du kannst 
nicht schwimmen.«

Ingolf legte dem Kind eine Hand in den Nacken. »Sicher ist 
das Wasser an dieser Stelle flach, Rolf. Du siehst ja, dass hier 
keine Schiffe anlegen.«
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Sigmund räusperte sich. »Dennoch habe ich einen besseren 
Vorschlag. Wartet hier. Zwei von den Anlegern werden gerade 
verlängert, und ich kenne den Mann, der darüber die Aufsicht 
führt. Er wird mir einen von den Thraellar leihen, die es ge­
wöhnt sind, im Hafenwasser zu arbeiten.«

Ingolf, den es verständlicherweise nicht danach verlangte, im 
von Kot und Abfällen verschmutzten Hafen zu baden, stimm­
te zu. Kurz darauf kehrte Sigmund mit einem Thraell zurück, 
der sich beschreiben ließ, wonach er zu suchen hatte, und dann 
ins trübe, von Wind und Regen aufgepeitschte Wasser tauchte.

Ob der junge Unfreie gründlich suchte, konnten Sigmund 
und Ingolf vom Anleger aus nicht feststellen, doch an Eifer ließ 
er es nicht fehlen. Sicher zehnmal tauchte er auf und wieder 
unter, ohne das Gesuchte zutage zu bringen.

»Verzeiht mir, Herr, das hier habe ich gefunden. Sonst sind 
da unten nur Schlamm und Steine.« Zähneklappernd und mit 
blauen Lippen hielt er ihnen aus dem Wasser eine Fibel ohne 
Nadel entgegen.

Sigmund brummte unzufrieden, weil er sich gern als Ingolfs 
Retter erwiesen hätte.

Ingolf jedoch berührte ihn beschwichtigend an der Schulter. 
»Er hat sein Bestes getan, und du auch. Es ist heute eben kein 
guter Tag für mich. Ich danke dir für deine Hilfe, aber ich will 
jetzt lieber den Jungen ins Trockene bringen. Kannst du mir zu 
einem gastfreundlichen Haus raten?«

Sigmund atmete auf, weil er seine gescheiterte Hilfe nun doch 
noch gutmachen konnte. »Ihr müsst mit in mein Haus kom­
men. Es ist groß genug, und mein Weib hat gern Gesellschaft. 
Um deinen Knaben wird sie sich kümmern wie eine Mutter.«

Ingolf nickte. »Deine Einladung ist großzügig, und ich kann 
mir nichts Besseres vorstellen, als sie anzunehmen.«

Sigmund schenkte dem Thraell die zerbrochene Fibel als 
Lohn für seine Dienste, schickte ihn zurück zu seinem Herrn 
und eilte mit Ingolf und seinem Sohn Rolf durch den prasseln­
den Regen zu seinem Haus.
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»Was war das für Werkzeug? Welches Handwerk verrichtest 
du?«, wollte er wissen.

Munin, der bis hierher über Sigmund und seinen Gästen ge­
flogen war, drehte ab. Sein Werk war verrichtet, und er kann­
te viel mehr Antworten als nur die eine auf Sigmunds Frage.

Goldschmied war Ingolf, und er hatte den Beutel mit seinen 
schönen Schmuckformen verloren. Munins Zauber verbarg 
das Verlorene vor suchenden Blicken und tastenden Händen. 

Für Ingolf war der Verlust weniger schlimm, als er jetzt 
glaubte. Denn er würde ohnehin nicht mehr lange Verwen­
dung für Werkzeug oder Goldblech haben. Doch das wusste er 
noch nicht, und Munin würde schweigen.

»Sein Schicksal kenne keiner voraus.
So bleibt der Sinn ihm sorgenfrei.«
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1
Haithabu, Anfang 1044:  

Der neue König

 Sigmunds Tochter Ingunn warf sich ihren langen, geflochte­
nen Zopf über die Schulter nach hinten und stieß die Luft 

aus, sodass sich eine weiße Atemwolke vor ihrem Mund bilde­
te. Sie wäre gern zum Nordtor gelaufen, um nach ihrem Va­
ter und den anderen Männern Ausschau zu halten, die jeden 
Moment vom Thing zurückkehren mussten. Stattdessen saß 
sie mit einem plärrenden Quälgeist fest, der mit beiden Hän­
den an ihrer Schürze hing. Kleine Kinder bedeuteten nichts als 
Ärger und Kummer.

Der dreijährige Eskil war Halbwaise und ein Verwandter ih­
rer Mutter Godelind. Die hatte sich großmütig angeboten, den 
Kleinen zu hüten, wann immer sein Vater auf Reisen ging, 
doch in Wahrheit war es Ingunn, die Eskil überall mit sich 
herumschleppen musste. Ingunn fand es grausam, dass Gode­
lind ihr diese Aufgabe aufbürdete. Sie war nicht nur lästig, 
sondern auch schmerzhaft. Erinnerte der Kleine sie doch dau­
ernd an ihre eigenen kleinen Geschwister, die sie alle verloren 
hatte.

Eskil kümmerte ihre Abneigung gegen das Kinderhüten 
nicht. Er hing an ihr wie eine Klette in der Wolle. Gerade wein­
te er, weil er auf den überfrorenen Boden gefallen war und sich 
dabei die Lippe aufgeschlagen hatte. Etwas zu spät wurde In­
gunn klar, dass er neben seinen Tränen auch Blut in ihr gutes 
Oberkleid wischte. Eilig bückte sie sich und nahm ihren wei­
nenden kleinen Verwandten nun doch auf den Arm. Sie wippte 
auf den Fußballen, um ihn zu beruhigen.
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»Hör auf zu jaulen, du kleiner Kobold. Es ist ja nicht so, dass 
du schon Zähne hättest, um die es schade wäre.«

Eskil heulte noch lauter und ließ nun Blut und Spucke auf 
Ingunns Schulter tropfen. Sie hielt ihn von sich ab und blick­
te ihm in das verschmierte Gesicht, um nachzusehen, ob sei­
ne Zähne tatsächlich Schaden genommen hatten. »Das ist nur 
ein winziger Riss in deiner Lippe. Deshalb darf ein zukünfti­
ger Krieger nicht die ganze Stadt zusammenjaulen wie ein ein­
gesperrter Hund. Wir gehen jetzt zum Brunnen und waschen 
dich, und dann ist alles wieder gut. Ich schenke dir eine von 
meinen Datteln, wenn du still bist. Aber nur, wenn du sofort 
aufhörst zu heulen.«

Eskil machte große Augen und hielt die Luft an, obwohl er 
noch von Schluchzern geschüttelt wurde. Er sah aus, als würde 
er jeden Moment platzen.

Ingunn musste lachen. »So ist es brav. Wenn du weiter folg­
sam bist, gehen wir danach zu Lilja. Die schnitzt dir vielleicht 
ein neues Männchen. Und nun musst du wieder atmen, Eskil, 
sonst wirst du blau im Gesicht.«

Sie kitzelte ihn, und er prustete und kicherte so niedlich, dass es 
ihrem Herzen einen Stich gab. Ihre letzte kleine Schwester hatte 
fünf Sommer erlebt, bevor sie gestorben war. Wie einen Schatz 
hatte Ingunn sie gehütet und sie doch nicht vor dem Unglück be­
wahren können. Ein Bekannter hatte Klein-Sigrid in seinem Boot 
mit hinaus auf die Schlei zum Fischen genommen, um ihr eine 
Freude zu machen. Doch der Mann war über seiner Angel einge­
schlafen, und Sigrid war nicht mit ihm heimgekehrt.

Gedankenverloren gab Ingunn Eskil einen Kuss auf seine 
verstrubbelten Haare, stellte ihn auf den Boden und gab ihm 
einen Schubs, damit er zum Brunnen ging. Sie schüttelte sich, 
als sie daran dachte, wie kalt das Wasser sein würde, aber so 
gründlich musste die Wäsche ja nicht ausfallen.

»Sei gegrüßt, junge Schöne!«, hielt eine tiefe Männerstim­
me sie zurück.

Mit einem Juchzen wirbelte sie herum und lief dem vollbär­
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tigen jungen Mann entgegen, der vom Hafen her auf ihres Va­
ters Haus zuschritt. »Rolf!«

Ihr Ziehbruder fing sie in seinen Armen auf und schwang 
sie im Kreis, wie er es schon immer getan hatte, seit sie sich 
erinnern konnte. Seine Kraft war im Laufe der Jahre mit ihr 
gewachsen.

»Ich habe dir schöne Dinge mitgebracht, Inga! Dein Vater 
wird vor Zufriedenheit nicht auszuhalten sein.«

»Es ist so schön, dass du wieder da bist! Wir haben noch lange 
nicht mit dir gerechnet. War das Meer denn eisfrei? Das wird 
ein Fest! Vater und Birger sind noch nicht vom Thing in Viborg 
zurück, aber sie müssen bald kommen.«

»Eisfrei genug, um das Wagnis einzugehen. Wäre es in den 
vergangenen Wochen so kalt gewesen wie heute, hätte ich es 
wohl nicht versucht. Bei Thor und seinem Hammer, sieh dir den 
kleinen Scheißer an. Er hat solche Angst vor mir, dass er sich hin­
ter der Ziege versteckt. He, Eskil, ich werde dich nicht fressen.«

»Er kann sich nicht an dich erinnern. Als du ausgefahren bist, 
konnte er doch noch nicht einmal sprechen. Lass uns hinein­
gehen. Mutter hat das Essen sicher schon fertig, falls du sehr 
hungrig bist.«

»Ich bin immer hungrig, das weißt du doch.«
Lachend scheuchte Ingunn Eskil ins Haus, stampfte ein paar 

Schneeflocken von ihren Schuhen und führte Sigmunds Zieh­
sohn und liebsten Handelsgenossen hinein.

Kurz vor Einbruch der Dunkelheit traf auch Ingunns Vater mit 
seinen Begleitern ein, und eine Weile musste sie ihrer Mutter 
zur Hand gehen, damit alle schnell mit Getränken und trocke­
ner Kleidung versorgt wurden. Wie im Flug verging so die Zeit 
bis zur Abendmahlzeit, bei der mit Ausnahme von Rolfs beiden 
Schiffsbesatzungen alle beisammensaßen.

Die Seeleute hatten ihre eigene Tafel in Sigmunds großer La­
gerhalle neben dem Wohnhaus, wo sie auch schliefen. Mangel 
litten sie dort nicht, wenn auch die Wandbehänge und die Felle 
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auf den Bänken weniger kostbar waren und es noch etwas dau­
ern würde, bis die Feuer alle aufgewärmt hatten. Dafür würden 
reichlich Met und Bier fließen und leichtlebige Mägde aufwar­
ten, was die meisten von Rolfs Männern mehr genossen als den 
Anblick bemalter und vergoldeter Deckenbalken.

Aus Sigmunds mit erlesenem Schmuck eingerichtetem 
Wohnhaus hatten die Wärme der versammelten Menschen 
und das großzügige Herdfeuer die Winterkälte längst vertrie­
ben. Zufrieden lehnte Ingunn sich gegen die aufgerollten Pel­
ze in ihrem Rücken und wärmte ihre Füße mit den Händen.

Godelind hatte es geschafft, genug Essen für alle auszutei­
len, obwohl mit drei Gästen an ihrem Herd und Rolfs Männern 
weit mehr hungrige Mägen zu füllen waren, als sie erwartet 
hatte. Alle für längere Zeit zu bewirten würde nur möglich 
sein, weil Rolf eigene Vorräte mitgebracht hatte. Ingunn hat­
te längst gelernt, dass man sich zu Anfang des Taumonds noch 
nicht verleiten lassen durfte, mit den letzten Wintervorräten 
großzügig umzugehen. Zumal dieser Taumond seinem Namen 
keine Ehre machte, sondern frischen Frost mitgebracht hatte.

Widerwillig musste Ingunn ihre Mutter für ihr Geschick be­
wundern. Sie bewies sich als würdige Herrin des Hauses. So 
gut wollte sie selbst auch einmal das Wirtschaften lernen. Doch 
bisher fehlten ihr dazu noch viele Fertigkeiten. Gerade an die­
sem Abend wollte sie sich nicht ungeschickt anstellen, um vor 
den fremden Gästen nicht das Gesicht zu verlieren. Verstoh­
len blickte sie zu ihrer Mutter, die schon eine Spindel auf den 
Schoß nahm, obwohl sie ihren Löffel gerade erst aus der Hand 
gelegt hatte. Müßiggang war ihr fremd.

Ingunn war unwohl zumute, weil sie mit leeren Händen da­
saß und nur dem Gespräch der Männer lauschte. Später würde 
sie auch ihre Spindel holen, nahm sie sich vor. Doch ein Weil­
chen wollte sie es noch genießen, nur zuzuhören. Die Män­
ner hatten Neuigkeiten aus Viborg mitgebracht, die besonders 
ihren Vater aufregten.

Nachdem zwei Jahre zuvor König Hardeknut, der Sohn von 
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Knut dem Großen, unerwartet früh gestorben war, hatten die 
Dänen dem norwegischen König Magnus die Herrschaft über­
lassen.

Nicht alle waren damit einverstanden gewesen, und nun 
war auf dem Thing in Viborg ein Däne vorgetreten und hat­
te die Versammelten in Magnus’ Abwesenheit dazu gebracht, 
ihn zum neuen König zu ernennen. Der Däne hieß Sven und 
hatte in Magnus’ Diensten gestanden. Außerdem war er der 
Sohn von Ulf Thorgilsson, der einst Verrat gegen Knut den 
Großen begangen hatte, wofür Ingunns Vater ihn noch immer 
schmähte, wenn er von den alten Zeiten sprach. Ulf allerdings 
war noch im Jahr seines Verbrechens zu Tode gekommen. Man 
munkelte, dass Knut ihn trotz anfänglicher Begnadigung hatte 
umbringen lassen.

Der in Schweden aufgewachsene Sven schien gut zu wissen, 
dass sich viele Dänen noch an den Verrat erinnerten, den sein 
Vater begangen hatte, denn er nannte sich nicht nach ihm Ulfs­
son, sondern nach seiner Mutter – Estridsson. Estrid war Knuts 
Schwester, und ihr Name verschaffte Sven den guten Willen 
derer, die des großen Königs mit Hochachtung gedachten.

Ingunns Vater war hin- und hergerissen, was das anging.
»Ich bleibe dabei. Sven ist ganz der Sohn seines Vaters. Ich 

will mich nicht für den Norweger einsetzen, aber Sven hat 
Magnus Gefolgschaft geschworen und mit ihm Seite an Seite 
gekämpft. Sich nun hinter seinem Rücken an seiner Stelle zum 
König erklären zu lassen ist nicht ehrenhaft. Und darin ähnelt 
Sven Ulf aufs Haar. Ich würde ein Pferd darauf verwetten, dass 
Magnus sich das nicht gefallen lässt.«

Birger, der Vater des kleinen Eskil, saß entspannt da und hat­
te seinen schlafenden Sohn auf dem Schoß. Nun schnalzte er 
zweifelnd mit der Zunge. »Die meisten Dänen sind der Ansicht, 
dass es kein Verrat ist, dem Norweger die Krone wieder abzu­
nehmen. Und Sven hat alle mit seinen siegreichen Schlachten 
gegen die Slawen beeindruckt. Ich teile deine Bedenken, aber 
auch mich würde es freuen, wieder einen König zu haben, der 
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im Land weilt und unsere Grenzen schützt. Auch wenn er es 
zuerst einmal gegen seinen Vorgänger tun muss.«

Ingunn beobachtete, wie Birger Eskil behutsam auf die Bank 
bettete und mit einer Wolldecke zudeckte. Der junge Mann an 
seiner Seite rückte ein wenig von ihm ab, damit das schlafende 
Kind genug Platz hatte.

Jon Larsson hieß der junge Fremde und war einer der beiden 
Gäste, die Ingunns Vater und Birger aus Viborg mitgebracht 
hatten. Der zweite war sein jüngerer Bruder Torge, der an die 
fünfzehn Winter zählte und damit etwa in Ingunns Alter war. 
Torge saß auf ihrer Seite vom Herd, und sie musste sich beherr­
schen, um nicht dauernd den Kopf zu ihm hinzudrehen. Sein 
dunkelblondes, glatt gekämmtes Haar hing ihm offen bis auf 
die Schultern, und er trug noch keinen Bart. Das brachte seine 
fast mädchenhaft schönen Gesichtszüge zur Geltung. Der An­
blick ließ Ingunns Herz schneller schlagen.

Der drei Jahre ältere Jon war unscheinbarer. Sein kantiges 
Gesicht fesselte ihren Blick nicht halb so sehr wie das von Tor­
ge. Auch sein Auftreten war nicht vergleichbar.

Torge war zur Tür hereingekommen und hatte mit seinem 
breiten Lächeln und frechen Scherzen gleich alle für sich ein­
genommen. Alle, außer Godelind vielleicht, dachte Ingunn. Ihre 
Mutter war nicht durch Frohsinn zu erwärmen.

Jon hatte beide Hände um ein Trinkhorn mit heißem Met 
gelegt, als hielte er sich daran fest. »Ihr wisst, dass Sven ein 
Verwandter von uns ist, und glaubt vielleicht, dass ich mich al­
lein deshalb auf seine Seite stellen würde. Doch das würde ich 
nicht, dazu ist die Verwandtschaft zu entfernt. Wenn ich für ihn 
spreche, dann aus guten Gründen. Ich glaube, dass Sven Däne­
mark gegen die Slawen schützen kann. Er ist mit einem Mann 
befreundet, der ein Geburtsrecht auf die Herrschaft über das 
Volk der Lutizen hat. Der Mann heißt Gottschalk, und Sven hat 
ihm seine Tochter zur Ehe versprochen. Gottschalk wird nun, 
da Sven und Magnus seinen Gegner Ratibor getötet haben, ein 
großer Herrscher bei den Slawen werden.«
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Rolf, der sich auf dem Platz neben Ingunn niedergelassen 
hatte, zupfte an ihrem Oberkleid und bat sie wortlos, ihm Met 
einzuschenken. Sie gab sich Mühe, sich anmutig zu erheben.

»Was wisst ihr über die Schlacht gegen die Slawen, Sigmund? 
Ich hörte, dass Magnus und Sven sich hier in der Nähe mit 
ihnen geschlagen hätten. Stimmt das?«, fragte Rolf.

»In der Heide bei Lyrskov. So nah, dass man die Verwundeten 
von hier aus schreien hören und die Raben kreisen sehen konn­
te. Verfluchtes Lutizenpack. Wäre mein Hinken nicht, dann hät­
te ich … Ich hoffe, dass du recht hast, Jon, und dass dieser Gott­
schalk sie zur Ruhe bringt«, erwiderte Ingunns Vater.

»Ich dachte, du treibst Handel mit den Lutizen?«, fragte Jon.
Sigmund lachte. »Ich verkaufe ihre Krüge und Schüsseln. 

Dazu muss ich sie nicht mögen. Bin froh, dass ich in meinem 
alten Freund Halogi einen Mittelsmann habe, der für mich zu 
ihnen reist.«

Rolf zog Ingunn zu einem Wangenkuss heran, nachdem sie 
ihm seinen Becher neu gefüllt hatte, und lächelte. »Deine Mit­
telsmänner tun das nur zu gern für dich. Wenn ich auch froh 
bin, dass nicht ich derjenige bin, der über Land zu den Sla­
wen ziehen muss. Mir liegt das Segeln mehr. Meine Reise war 
erfolgreich. Für die Krüge und Schüsseln, die ich nach Nor­
den gebracht habe, gab man mir vieles, was dir gefallen wird. 
Auch etwas für deine Tochter, wenn du mir erlaubst, es ihr zu 
schenken.«

»Als hätte ich es jemals verhindern können, dass du unsere 
Kleine verwöhnst«, sagte Sigmund.

Doch er sagte es nur im Scherz, wusste Ingunn. Ihr Vater 
erfreute sich noch mehr als Rolf daran, sie mit außergewöhn­
lichen Kostbarkeiten zu schmücken. Es musste daran liegen, 
dass sie das letzte seiner Kinder war und Godelind wenig von 
Schmuck hielt. Ingunns Mutter gehörte seit einigen Jahren den 
Christen an, und deren Priester sagten, dass es ihrem Gott nicht 
gefiele, wenn Weiber eitel seien und sich prachtvoll schmückten.

Vieles, was Ingunn liebte, gefiel den Christen nicht. Zu ihrem 
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Glück hatte ihr Vater sich nie wirklich zum Christentum be­
kehren lassen. Er hatte nicht einmal eingewilligt, sie taufen zu 
lassen. Das hätte ihren anderen Kindern auch nichts genützt, 
hatte er gesagt, als ihre Mutter sie zum Priester bringen wollte.

Gespannt sah sie Rolf dabei zu, wie er den Seesack mit sei­
nen persönlichen Dingen öffnete, der hinter ihm auf der Bank 
lag. Er wühlte mit gerunzelter Stirn darin herum, dann erhell­
te sich seine Miene. »Ah. Da ist es.«

Freudestrahlend holte er einen klobigen Löffel aus Birken­
holz hervor und hielt ihn mit beiden Händen Ingunn hin, als 
wäre er aus Gold und Edelsteinen.

Sie sah, dass seine Augen vor Schalk funkelten, nahm aber 
den Löffel huldvoll an sich, steckte ihn unter den Träger ihrer 
Schürze und zupfte ihr Gewand zurecht. Anschließend blickte 
sie Rolf mit einem unschuldigen Augenaufschlag an.

Rolf stimmte in das Lachen Birgers und ihres Vaters ein. »Es 
gibt nichts, was an der Stelle nicht gut zur Geltung käme.«

Sie zog den Löffel wieder hervor und legte ihn auf Rolfs Bein. 
»Ich will dich nicht deines Löffels berauben, wo du doch im­
mer hungrig bist.«

Schulterzuckend warf er das grobe Machwerk ins Feuer. »Du 
wirst weiter lachen, aber er ist tatsächlich aus gewaltigem Hun­
ger heraus entstanden. Ich habe meinen guten Löffel unter­
wegs verloren und musste mir vor einer Mahlzeit schnell ei­
nen neuen schnitzen, bevor die anderen den Topf ohne mich 
leeren konnten.«

Ingunn sprang auf, ging am Herd vorbei zu ihrer Truhe 
und öffnete sie. Rasch suchte sie den schönsten der unbenutz­
ten Löffel aus, die sie darin aufbewahrte. »Löffel gegen Löf­
fel. Nimm diesen von mir an. Der wird dich unterwegs daran 
erinnern, mir nächstes Mal etwas Schöneres mitzubringen.«

Er betastete die Schnitzarbeit. »Das nenne ich einen guten 
Tausch. Hat deine Freundin Lilja ihn geschnitzt? Er ist schön. 
Sag ihr das von mir.«

Mit einer geschmeidigen Bewegung griff er noch einmal hin­

Marcus_Herrin_CC15.indd   34 18.11.2015   15:45:39



  35 

ter seinen Rücken und hielt nun das Geschenk empor, das er 
in Wahrheit für Ingunn gedacht hatte. Es war eine Kette aus 
Bergkristallen und roten Karneolen, die zur gleichen Größe 
geschliffen und abwechselnd aufgezogen waren. Ihren Mittel­
punkt bildete eine große blaue Glasperle. »Rot wie deine Wan­
gen, blau wie deine Augen, weiß wie dein …«

Ingunn lachte. Die Stellen, an denen ihre Haut weiß war, hat­
te Rolf zum letzten Mal zu Gesicht bekommen, als sie noch ein 
Kleinkind gewesen war, das nur im Hemdchen herumlief. Und 
sie wussten beide, dass es dabei bleiben würde.

Auch die anderen Männer lachten. Am lautesten hörte sie 
Torge, und er war es auch, der als Nächster das Wort ergriff. 
»Ich finde, dass die Perle der Farbe von Ingunns Augen nicht 
gerecht wird. Aber diese Kette wird ihr trotzdem gut stehen.«

Ingunn fühlte eine heiße Welle durch ihren Leib gehen. Tor­
ge hatte die Farbe ihrer Augen bemerkt? Verlegen richtete sie 
ihren Blick auf die Kette. »Sie ist prächtig. Woher stammen die 
Edelsteine?«

»Aus einer Mine im östlichen Byzanz. Ich habe die Kette aus 
Birka. Ein anderer Händler hat sie aus Miklagard mitgebracht.«

Ingunn wollte die Kette rechts und links an den Fibeln befes­
tigen, die ihr Oberkleid an den Trägern hielten.

»Nein, warte. Nur die alten Frauen in Birka tragen ihren 
Schmuck noch so. Diese Kette ist für den Hals gedacht.« Er 
half ihr dabei, die Kette umzulegen.

Andächtig strich sie über die Facetten der geschliffenen Edel­
steinperlen an ihrem Hals. »Danke. Ich werde gut darauf auf­
passen.«

Ihr Vater klopfte sich anerkennend auf den Oberschenkel. 
»Gut ausgesucht, Rolf. Ach ja, Byzanz! Das waren noch Zeiten. 
Habe ich euch schon einmal erzählt, wie damals mein Reisege­
nosse auf Lokis schlechten Rat hörte und in den Stromschnel­
len des Dnepr ertrank?«

Natürlich wusste Sigmund, dass alle im Haus außer Torge 
und Jon die Geschichte kannten.
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»Erzähl davon«, sagte Ingunn. Sie konnte von seiner großen 
Reise nie genug hören.

Sigmund lächelte und hob ihr augenzwinkernd seinen met­
gefüllten Silberbecher entgegen. »Es war im Jahr von Ingunns 
Geburt. Sie kam am Ende des strengsten Winters zur Welt, 
den Dänemark seit Menschengedenken erlebt hatte. Alle hat­
ten Hunger gelitten, und die verdammten Norweger versuch­
ten den ihren zu stillen, indem sie uns Dänen mit ihren Raub­
zügen plagten, sobald das Meer wieder schiffbar war. Knut rief 
seine Verbündeten zu den Waffen, um die aufsässigen norwe­
gischen Hunde wieder einmal zurechtzuweisen, und ich …«

Godelind stand auf, trat an den Herd und machte sich mit 
lautem Geklapper daran, aufzuräumen und das Feuer zu schü­
ren. »Diese alten Geschichten! Eine andere Stunde wäre pas­
sender dafür, Sigmund. Unsere Gäste haben noch keine Ge­
legenheit gehabt, von sich zu sprechen. Und auch Rolf hat 
Neuigkeiten zu berichten.«

Ingunn seufzte. Warum sah ihre Mutter nicht ein, dass Sig­
mund mit seinen Geschichten gerade ihre jungen Gäste bestens 
unterhalten würde? Konnte sie nicht ein einziges Mal über ih­
ren Schatten springen und klaglos ertragen, wenn er von seinen 
aufregenden Erlebnissen, den Helden und den Ränken der al­
ten Götter sprach? Immer schmälerte ihr Genörgel den Genuss.

Manch ein Mann wäre wegen so einer Unterbrechung durch 
sein Weib böse geworden, doch Sigmund verzog nur kurz die 
Lippen. »Meine Gute, du vergisst, dass Birger und ich schon 
seit Tagen das Vergnügen hatten, mit Jon und Torge zusam­
menzusitzen. Außerdem sind sie mit Birger verschwägert und 
damit auch mit uns. Wir müssen nicht so förmlich sein wie mit 
Fremden. Aber ich verstehe deine Neugier, deshalb lasse ich den 
Jüngeren den Vortritt beim Erzählen. Jon und Torge, berichtet 
doch, wie es euch nach Haithabu verschlagen hat. Ihr seht, dass 
mein Weib gern davon hören würde.«

Jon saß vornübergebeugt und stützte die Unterarme auf die 
Knie. Gedankenverloren drehte er sein Trinkhorn in den Hän­
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den. Als Sigmund ihn ansprach, hörte er damit auf und warf 
seinem Bruder einen seltsamen Blick zu. Als würde er Torge 
mit gemischten Gefühlen das Reden überlassen.

Torge schien es nicht zu bemerken. »Natürlich soll sie er­
fahren, mit wem sie es in ihrem Haus zu tun hat. Das ist ihr 
gutes Recht.«

Ingunns Mutter wurde rot. »Ich habe nicht aus Misstrauen 
gefragt.«

 »Dazu hast du auch keinen Grund. Jon und ich sind Män­
ner, die das Gastrecht achten. Auch wenn wir nicht mit dir ver­
schwägert wären, würden wir dir nicht schaden. Aber wir sind 
verschwägert. Birgers Frau war unsere Schwester.«

Godelind hielt inne und stellte die Holzschalen und Ess­
bretter ab, die sie eingesammelt hatte. »Ihr seid Asdis’ Brüder? 
Dann kommt ihr aus England? Sie erzählte mir einmal, dass 
euer Onkel euch nach dem Tod eures Vaters dorthin mitge­
nommen hätte.«

 »So ist es. Onkel Raudur stand in Diensten von Siward, dem 
Jarl von Northumbria. Auch er ist ein entfernter Verwandter 
von uns. Siward gehört zu den mächtigen Dänen, die der eng­
lische König nicht zu verstoßen wagte. Deshalb war auch un­
ser Onkel ein angesehener Mann. In seinen Fußstapfen werden 
Jon und ich es weit bringen, wenn wir nach England zurück­
kehren«, sagte Torge.

Er sprach mit kraftvoller Stimme und hörbarem Stolz. In­
gunns Herz schlug schneller, wenn sie ihm zuhörte. Auch er 
musste aufregende Geschichten kennen, die sie gern gehört 
hätte. Dabei war er noch so jung. Wie beneidete sie die Männer 
dafür, dass ihnen das Reisen freier stand als den Weibern. Nicht 
nur nach England wäre sie auch gern selbst einmal gefahren.

Sigmund nickte anerkennend. »Ehrenwert gesprochen, Tor­
ge. Deine Worte würden euren Onkel und euren Vater sicher 
erfreuen.« Er trank einen Schluck und wandte sich an Godelind 
und Ingunn. »Torges und Jons Onkel Raudur ist zu Beginn des 
Winters in Northumbria ums Leben gekommen. Um die An­
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gelegenheit ihres Erbes zu klären, sind die beiden zum Thing 
gereist. Ihnen gehört nun Raudurs Haus drüben in Winning. 
Damit sind sie fast Nachbarn von Birger.«

Godelind nickte und wischte sich die Hände ab, bevor sie ihre 
Spindel wieder aufhob. »Aber da ihr zurück nach England geht, 
werdet ihr es wohl nicht bewohnen? Wollt ihr es verkaufen?«

»Ich bin dafür«, sagte Torge.
Er betonte es so, dass Ingunn unwillkürlich zu seinem Bru­

der blickte.
Jons Miene war unbewegt, sein Blick jedoch hart. »Ich möch­

te damit warten. Das Haus hat eine gute Lage, und unser Los 
in England steht nicht fest. Besitz in Winning könnte nützlich 
werden, falls …«

Torge fiel ihm ins Wort. »Wenn du große Ziele erreichen 
willst, musst du mit ganzem Herzen an deinen Sieg glauben. 
Die Götter mögen keine Zauderer. Erinnerst du dich nicht 
daran, wie Raudur das zu uns sagte?«

»Keine Vorsorge zu treffen ist unbedacht. Und auch die Un­
bedachten werden von den Göttern nicht besonders geliebt, 
soweit ich weiß.«

Godelind hielt darin inne, ihren frisch gesponnenen Faden auf­
zuwickeln. »Unser Herrgott, der unser aller göttlicher Vater ist, 
schätzt es nicht, wenn wir sprechen, als gäbe es andere Götter ne­
ben ihm. Wenn es euch gefällt, weiter so zu reden, werde ich euch 
eurem Vergnügen überlassen und zu Bett gehen. Ich kann dann 
nur hoffen, dass ihr mir diese Ungastlichkeit verzeiht.«

Sie tat, als wolle sie Spindel und Rocken weglegen und ihr 
Bettzeug in die zweite Kammer tragen. Jon und Torge wechsel­
ten einen erschrockenen Blick mit Birger und Sigmund.

Ingunns Vater winkte beschwichtigend ab. »Godelind, dein 
Herrgott soll uns nicht die Geselligkeit verleiden. Nimm den 
Rocken wieder auf und spinn noch ein Weilchen bei uns. Wir 
werden dein empfindliches Gehör mit Reden von unseren Göt­
tern verschonen, dann wird dein eifersüchtiger Gottvater dich 
nicht schelten.«
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Sie verschränkte die Hände und sah ihn mit strenger Miene 
an. »Dein Spott macht es nur schlimmer, denn es ist nicht nur 
mein Gott, sondern auch eurer. Euch sind nur die Augen noch 
nicht geöffnet worden.«

»Ja, ja, ich kenne deine Meinung. Aber damit beleidigst du 
unsere Gäste, die selbst am besten wissen, was sie glauben wol­
len. Nimm es freundlich auf, dass wir an diesem Abend nicht 
von unseren Göttern reden, und verschone uns dafür mit dei­
nem Gott und seinen Priestern. Dann können wir hier friedlich 
zusammensitzen und den Abend genießen.«

Ingunn tat es leid, dass ihr Vater ihre Mutter nicht einfach 
hatte gehen lassen. Sie war sich sicher, dass der Abend ohne sie 
fröhlicher verlaufen wäre. Was war schon dabei, wenn Gode­
lind früh zu Bett ginge?

»Wenn du müde bist, Mutter, dann leg dich ruhig hin. Ich 
kann auch für unsere Gäste sorgen«, sagte sie.

Jon räusperte sich. »Aber es täte mir leid, wenn wir die Haus­
frau von ihrem abendlichen Platz und ihrer Bettstelle ver­
drängen würden. Vielleicht sollten wir ins Nebenhaus zu den 
anderen Männern gehen und dort noch eine Weile zusammen­
sitzen?«

Die Art, wie er seine Haltung änderte, verriet Ingunn, dass 
er schon beschlossen hatte zu gehen. Und hierin schien er sich 
mit seinem Bruder Torge einig zu sein.

»Nein! Bitte! Ich hatte mich auf eure Nachrichten gefreut. 
Es ist selten, dass jemand ins Haus kommt, der von England er­
zählen kann. Wie ist es in Northumbria? Ist es sumpfig? Gibt 
es große Wälder? Habt ihr den englischen König schon einmal 
gesehen? Was für ein Mann ist dieser Siward? Und mit wel­
chem Schiff seid ihr gekommen?«

In ihrer Angst, die Gäste schon so früh zu verlieren, sprudel­
te sie ihre Fragen hervor, ohne zu überlegen, ob ihre Neugier 
den jungen Männern gefallen würde. Sigmund, Rolf und Birger 
lachten, während Jon sie verblüfft ansah, als hätte er sie gerade 
zum ersten Mal bemerkt. Torge grinste bloß.
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Ihre Mutter allerdings war wenig erfreut über ihren Wort­
schwall. »Ingunn! So überfällt man Gäste nicht mit Fragen. 
Aber ich gebe meiner Tochter darin recht, dass ihr noch blei­
ben müsst. Es war nicht meine Absicht, euch zu vertreiben.«

So blieben Torge und Jon und beantworteten zu Ingunns 
Freude ihre Fragen auf kurzweilige Art. Besonders Torge hat­
te die Gabe, von seinen Erlebnissen in England und auf der 
Überfahrt spannend zu erzählen. Ingunn konnte ihren Blick 
nicht von seinen Lippen und seinen im Feuerschein glänzen­
den Augen lösen.

Die Nacht war schon weit vorangeschritten, als Rolf, Birger und 
die beiden jungen Gäste sich verabschiedeten. Dank Sigmunds 
und Godelinds Gastlichkeit hatten sie reichlich Bier und Met 
genossen, waren aber nicht halb so berauscht wie Rolfs Seeleu­
te, die im Nebenhaus ihre Rückkehr nach Haithabu feierten.

Ingunn bedauerte die vier dafür, dass sie sich bei den lärmen­
den oder schnarchenden Betrunkenen zur Ruhe legen muss­
ten. Ihrer Ansicht nach wäre auch in Sigmunds Wohnhaus 
genug Raum gewesen. Es gab immerhin drei bequeme Schlaf­
stellen auf den Bänken. Eine davon gehörte ihren Eltern, die 
zweite ihr und der Magd. Doch man hätte nicht einmal auf die­
sen beiden besonders zusammenrücken müssen, um für alle 
Platz zu schaffen. Und auf der dritten schlief nur das Gesin­
de, das auch mit der Bank in der Vorkammer hätte zufrieden 
sein können.

Ingunn war so angeregt von der Gesellschaft der Männer, 
dass sie nicht schlafen konnte. Immer wieder gingen ihr Sätze 
durch den Sinn, die Torge gesagt hatte. Auch ihre eigenen Ant­
worten darauf wiederholte sie in Gedanken und überlegte, wie 
er sie wohl aufgenommen hatte. Was hielt er von ihr? Fand er 
sie witzig, zu schüchtern oder langweilig? Warum hämmerte 
ihr Herz bei diesen Überlegungen? Vorher war es ihr noch nie 
so wichtig gewesen, was jemand von ihr dachte.

Sie freute sich darüber, dass die Männer auch den nächsten 
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Tag noch zusammen verbringen wollten. So würde sie wieder 
Gelegenheit haben, in Torges Nähe zu sein.

Jostein Larsson, kurz auch Jon genannt, schlief schlecht in Sig­
munds Nebenhaus. Schuld daran waren nicht die schnarchen­
den Seeleute, die um ihn herum auf den Bänken lagen. Auch 
der Gedanke an die lebhafte, rosige Tochter des Kaufmanns 
raubte ihm nicht den Schlaf, obwohl er sie anziehend fand.

Bis zum Thing in Viborg hatte er getan, was getan werden 
musste, und war wenig zum Nachdenken gekommen. Nachdem 
das Thing Torge und ihn als Erben von Raudur anerkannt hatte, 
war nun das Wichtigste erledigt. Prompt überfiel ihn die Erin­
nerung an die vorangegangenen Wochen, sobald er sich in der 
Dunkelheit des großen Hauses zwischen seine Felldecken legte.

In wirrer Abfolge blühten Bilder und Worte in seinem Ge­
dächtnis auf. Torge, wie er auf der Fahrt von England nach Dä­
nemark seekrank über der Reling hing. Unweigerlich folgte 
dem Bild das nächste. Es war das ausgezehrte Gesicht seines 
Onkels in den letzten Stunden seines Lebens, als ihn nach all 
seinen kriegerischen Taten eine Brechkrankheit dahinraff­
te, von der viele andere gesundeten. Der flüchtige Anblick der 
englischen Königsmutter schloss sich an, die sich mit angst­
verzerrtem Gesicht hinter ihren Leibwachen versteckte, als die 
Männer ihres eigenen Sohns sie in ihrem Haus beraubten. Si­
ward und Raudur hatten zu diesen Männern gehört, deshalb 
auch Torge und er selbst. Nur zwei Wochen vor Raudurs Tod 
waren sie in diese eigenartige Schlacht nach London gezogen.

Jon hörte wieder Siwards Lobrede bei Raudurs Bestattung, 
roch die frisch aufgeworfene Erde des Grabes. Es mochte am 
moorigen Geruch in Sigmunds Haus liegen. Alle Häuser, die so 
dicht am Noor gebaut waren, hatten mit der Feuchtigkeit des 
Untergrunds zu kämpfen, das lag auf der Hand.

Torge gab so viel auf Siwards Anerkennung, dass er an eine 
große Zukunft in seinen Diensten glaubte. Doch Jon war be­
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